
1. Oktober 2007
Br. Udo Kock

Johannis Loge
Zum Goldenen Apfel

im Orient Eutin

 Am Anfang war nichts
 - die sagenhafte Götterwelt 

des Nordens

... bald wieder Weihnachten

11. Dezember 2022 • Br. Michael Klemp



Ja, nun feiern wir es bald wieder,…. das Weihnachtsfest. Das Fest, das in uns Kindheitserinnerungen herbei-
ruft, das das Generöse in Form erhöhter Spendenbereitschaft in uns weckt, das gekennzeichnet ist durch viel 
Licht, Kerzenschein und den Duft von Lebkuchen, Zimt und Glühwein, und natürlich das Fest der Geschen-
ke, das vor allem Mütter und Väter stresst wie kein zweites Fest im Jahr. Und so möchte ich hier zwei Ge-
schichten über Weihnachtsgeschenke zum Besten geben.
Die erste Geschichte steht für die Devise „Geben ist seliger denn nehmen“, und die zweite ….na, lasst Euch 
überraschen.

Hier die erste Geschichte (von der ich mir leider den Autor nicht gemerkt hab):
 
Paul bekam von seinem Bruder zu Weihnachten ein Auto geschenkt. Als Paul am Nachmittag des Heiligen 
Abends sein Büro verließ, sah er, wie ein Junge um sein nagelneu blitzendes Auto herumschlich. Er schien 
echt begeistert davon zu sein. „Entschuldigung, ist das ihr Auto?“ fragte er.
Paul nickte. „Ja, mein Bruder hat es mir zu Weihnachten geschenkt.“ Der Junge blieb wie angewurzelt stehen. 
“Mensch, ich wünschte …..“ er zögerte. Natürlich wusste Paul, was der Junge sich wünschen würde,…. na 
klar, auch so einen Bruder zu haben. Aber was er sagte, kam für Paul so überraschend, dass er seinen Ohren 
nicht traute.
„Ich wünsche mir“, fuhr der Junge fort, “ich könnte auch so ein Bruder sein.“ Paul versuchte, seine Über-
raschtheit zu überspielen, sah den Jungen an – und fragte ihn spontan:“ Hast Du Lust auf eine kleine Spritz-
tour mit dem neuen Auto?“
„Das wäre echt toll!“, erwiderte der Junge voller Begeisterung, denn der hatte mit diesem Angebot nicht ge-
rechnet.
Nachdem sie eine kurze Strecke gefahren waren, fragte der Junge mit glühendem Augenaufschlag: “Würde es 
ihnen etwas ausmachen, bis zu unserer Haustür zu fahren?“
Paul schmunzelte. Na klar, der Junge wollte seinen Nachbarn zeigen, dass er in einem großen Auto nach Hau-
se gefahren wurde. Aber Paul irrte sich ein zweites mal.
„Können sie da anhalten, wo die Stufen beginnen?“ Der Junge stieg aus und lief die Stufen hinauf. Nach 
kurzer Zeit konnte Paul ihn wieder hören. Er kam nicht schnell gerannt. Der Junge trug seinen behinderten 
kleinen Bruder.
Er setzte ihn auf der untersten Stufe ab und erzählte ihm von dem Auto.
„Eines Tages,….eines Tages werde ich Dir auch ein Auto schenken, dann kannst Du dir all die schönen Sa-
chen in den Schaufenstern ansehen, von denen ich dir erzählt habe.“ 
Paul stieg aus und hob den kleinen Burschen auf den Beifahrersitz. Mit glänzenden Augen setzte sich sein 
großer Bruder neben ihn – und die drei machten sich auf zu einem Weihnachtsausflug, den keiner von ihnen 
jemals vergessen würde.
An diesem Heiligabend verstand Paul, was Jesus gemeint hatte, als er sagte: „ Es ist seliger, zu geben … „.

Und hier die zweite Geschichte, die Autoren sind Dieter und Vreni Theobald.
In einer Gemeinde sollte ein Krippenspiel aufgeführt werden, wie jedes Jahr am Heiligen Abend. Diesmal 
hatten junge Leute das Krippenspiel selber geschrieben. Und sie hatten wirklich an alles gedacht. Sogar an 
Ochs und Esel, ja, sogar an das Stroh.
Bei der Generalprobe, bei der angeblich generell alles schief gehen muss, ging tatsächlich allerhand ziemlich 
schief. Kaum einer hatte seinen Text im Kopf, die Kulisse war noch kolossal unfertig, und was das Schlimm-
ste war: Man hatte die drei Könige vergessen. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen hatte man diese so 
wichtigen Rollen überhaupt nicht besetzt.
Da man sie aber irgendwie doch für unentbehrlich hielt, schlug jemand vor, in der Gemeinde rumzufragen, 
wer spontan bereit wäre, König zu sein. Es müsse ja jetzt kein Text mehr auswendig gelernt werden, es würde 
genügen, wenn die drei ein Geschenk mitbrächten und dies an der Krippe ablegten. Gesagt, getan. 
Und so war es wieder einmal ganz plötzlich Weihnachten und der Heilige Abend stand auf dem Programm. 
Die Kirche war voll, die Leute gespannt und die Schauspieler aufgeregt. Das Krippenspiel begann, und es be-
gann gut, es lief wunderbar, niemand blieb hängen, und wenn  doch mal einer ins Stottern kam, war es genau 



an der  richtigen Stelle und hat zur Weihnachtsgeschichte wunderbar gepasst.
Und dann die letzte Szene: Auftritt der drei Könige, die „last minute“ zu dieser Ehre gekommen waren. Un-
geprobt sozusagen traten sie auf, ganz live, wie es eben ist im Leben.
Der erste König war ein Mann, Mitte vierzig vielleicht, oder auch schon älter. Er hatte eine Krücke dabei, 
brauchte sie aber offenbar nicht. Alle schauten gespannt und spitzten die Ohren, als er die Krücke vor der 
Krippe ablegte und sagte: „Ich hatte in diesem Jahr einen Autounfall. Ich lag lange im Krankenhaus. Nie-
mand konnte mir sagen, ob ich je wieder laufen kann. Jeder kleine Fortschritt war für mich ein Geschenk. 
Diese Zeit hat mein Leben verändert.
Ich bin aufmerksamer und dankbarer geworden. Es gibt für mich nichts Kleines und Selbstverständliches 
mehr, aufstehen am Morgen, sitzen, gehen und stehen, dabei sein, alles ist wunderbar, alles ein Geschenk. 
Ich lege diese Krücke vor die Krippe als Zeichen für meinen Dank an den, der mich wieder auf die Beine 
gebracht hat!“
Es war sehr still geworden in der Kirche, als der zweite König nach vorne trat. Der zweite König war eine 
Königin, Mutter von zwei Kindern. Sie sagte: „Ich schenke dir etwas, das man nicht kaufen und nicht sehen 
und nicht einpacken kann und was mir heute doch das Wertvollste ist. Ich schenke dir mein Ja, mein Einver-
ständnis zu meinem Leben, so wie es geworden ist, so wie du es bis heute geführt hast, auch wenn ich zwi-
schendurch oftmals nicht mehr glauben konnte, dass du wirklich einen Plan für mich hast.
Ich schenke dir mein Ja zu meinem Leben und allem, was dazu gehört, meine Schwächen und Stärken, meine 
Ängste und meine Sehnsucht, die Menschen, die zu mir gehören, mein Ja zu meinem Zweifel, auch zu mei-
nem Glauben. Ich schenke dir mein Ja zu dir, Heiland der Welt!“
Und dann trat der dritte König vor. Ein junger Mann mit abenteuerlicher Frisur, top gekleidet, gut gestylt, so 
wie er sich auf jeder Party sehen lassen könnte, und alles hielt den Atem an, als er mit ziemlich lauter Stimme 
sagte:
„Ich bin der König mit den leeren Händen! Ich habe nichts zu bieten. In mir ist nichts als Unruhe und Angst. 
Ich sehe nur so aus, als ob ich das Leben leben kann, hinter der Fassade ist nichts, kein Selbstvertrauen, kein 
Sinn, keine Hoffnung. Dafür aber viel  Enttäuschung, viel Vergebliches, auch viele Verletzungen.
Ich bin der König mit den leeren Händen. Ich zweifle an so ziemlich allem, auch an dir, Kind in der Krippe. 
Meine Hände sind leer,….. aber mein Herz ist voll, voller Sehnsucht nach Vergebung,  Versöhnung, Gebor-
genheit und Liebe. Ich bin hier und halte dir meine leeren Hände hin und bin gespannt, was du für mich bereit 
hast…“
Tief beeindruckt von diesem unerwarteten Königsauftritt stand jetzt eine merkwürdig bedrückende Sprachlo-
sigkeit im Raum – bis Josef spontan zur Krippe ging, einen Strohhalm herausnahm, ihn dem jungen König in 
die leeren Hände legte und sagte: 
„Das Kind in der Krippe ist der Strohhalm, an den du dich klammern kannst!“
Weil alle spürten, dass, so gesehen, alle mehr oder weniger Könige mit leeren Händen waren, trotz voller 
Taschen und Geschenke, konnte man die Betroffenheit mit Händen greifen. Und so kam es, dass am Ende alle 
Leute in der Kirche nach vorne zur Krippe gingen und sich einen Strohhalm nahmen. 
Und da wurde auf einmal deutlich, dass es am Heiligen Abend ganz und gar keine Schande ist, mit leeren 
Händen dazustehen, sondern geradezu die Voraussetzung dafür,
dass man etwas entgegennehmen, etwas bekommen kann.
Ehrwürdiger Meister, meine Zeichnung ist beendet.




